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Abb. 1: Josef Wichner nach einem Gemälde von Mina Forster, 
1907, Museum der Stadt Bludenz. 
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Grußwort Bürgermeister Dr. Reinhard Resch 

 

 

 

 

Was verbindet einen Vorarlberger Volksschriftsteller 

mit Krems? Die Kremserinnen und Kremser kennen wohl 

die Josef-Wichner-Straße im Stadtzentrum, die wenigsten 

von uns wissen aber, welche Persönlichkeit hinter diesem 

Namen steckt.  

Der Bludenzer Josef Wichner kam 1880 als 28-

Jähriger nach Krems, einerseits um hier seine Braut 

Maria zu ehelichen und andererseits um als Professor am 

hiesigen Gymnasium zu arbeiten. Hier genoss er bald den 

Ruf eines einerseits sehr humorvollen Schriftstellers und 

andererseits eines Pädagogen, der bei seinen Schülern 

wegen seiner „Pedanterie“ nicht nur geliebt, sondern 
teilweise umstritten war, wie sich etwa der spätere 

Bürgerschuldirektor Alois Pfannl erinnerte.  
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Zweifellos hatte Josef Wichner seine Wahlheimat 

Krems tief ins Herz geschlossen. Er sang das Lob der 

„Goldenen Wachau“, äußerte sich humorig über die 
Kremser „Simandln“ und widmete einen Heimatroman 

dem „Bürger Gozzo“. Für seine Verdienste um die Stadt, 
sein Wirken als „Botschafter“ seiner Wahlheimat, wurde 
er mit der Ehrenbürgerschaft ausgezeichnet. In Krems 

ruht er auch in einem Ehrengrab.  

Dass das Andenken an Josef Wichner nicht nur in 

Bludenz gepflegt wird, sondern auch in Krems nicht in 

Vergessenheit gerät, bezeugt diese Dokumentation. Ich 

danke den Mitgliedern des Kremser Literaturforums für 

ihren Einsatz und gratuliere zu diesem Werk, das uns 

Kremserinnen und Kremsern eine nicht mehr allzu 

bekannte Kremser Persönlichkeit wieder näher bringt.  

 

 
 

Dr. Reinhard Resch, MSc 

Bürgermeister Stadt Krems 
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Mag. Maria Schiffinger, Obfrau 
des Kremser Literaturforums  

 

 

 

Der Kremser Schriftsteller 

Josef Wichner 

 

Der Dichter und seine Werke 

Als Obfrau des Kremser Literaturforums begrüße ich 

die Initiative von Herrn Dr. Detlev Gamon, den Gymnasi-

alprofessor und Dichter Josef Wichner in Krems wieder in 

Erinnerung zu rufen. Den meisten Kremsern ist Wichner 

nur mehr als Namensgeber der Josef-Wichner-Straße 

bekannt.  

Josef Wichner als Literat wieder größeren Stel-

lenwert zu verschaffen ist eine schöne Aufgabe, die von 

unserem Verein gerne unterstützt wird. Das Kremser 

Literaturforum wurde 1989 mit dem Zweck gegründet, 

die Literatur und Kultur in Krems und der angrenzenden 

Regionen zu fördern. Dies wird durch Herstellung von 

Kontakten zwischen Lesern und Autoren und Betreuung 

literarisch Tätiger in Zusammenarbeit mit Schulen, Bib-

liotheken und Buchhandlungen erreicht. In der Ver-

gangenheit wurden bereits Lesungen in Gedenken an 

Autoren, wie den Dichter Erwin Reinalter und der 
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Schriftstellerin Maria Grengg, die in Krems und Stein 

ihren Wirkungsbereich gehabt hatten, durchgeführt. Der 

„Wichner-Abend“ in Krems setzt nun diese Reihe fort.  
Auf Einladung des Kremser Literaturforums fand am 

Dienstag, dem 7. Oktober 2014 im Salzstadl, Krems-

Stein, Donaulände, die Lesung mit Gitarrenmusik mit 

dem Duo Peter Rauscher und Monika Smetana statt. 

Unter dem Titel „Der Kremser Schriftsteller Josef Wichner 
– Der Dichter und seine Werke“ wurden die 
verschiedenen Facetten der Tätigkeit von Josef Wichner 

gezeigt. Detlev Gamon, wie Josef Wichner in Bludenz 

aufgewachsen, hielt einen kurzen Vortrag über dessen 

Lebensstationen. Unser Vorstandsmitglied Renate Lind 

las Auszüge aus den Werken mit Schwerpunkt auf Krems 

und der Wachau. Das Gitarren-Duo Monika Smetana 

und Peter Rauscher begeisterte mit zum Teil extra für 

diesen Abend einstudierten Musikstücken. Im Rahmen 

der Lesung wurde dem Kremser Journalisten Walter 

Höferl die Wichner-Medaille verliehen. Dieses qualität-

volle Programm hat bei den zahlreich erschienenen 

Zuhörern großen Beifall gefunden.  

Ich bedanke mich herzlich bei Herrn Dr. Detlev 

Gamon für seine Aktivitäten. Er hat nun über die 

Wichner-Lesungen in Bludenz und in Krems jeweils eine 

Dokumentation verfasst. Dies könnte nicht nur zu einer 

„Wiederbelebung“ des Dichters Josef Wichner beitragen, 
sondern auch zu einer Vernetzung zwischen den 

„Wichner-Städten“ in Vorarlberg und Niederösterreich 
führen. 
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Detlev Gamon und Irene Gamon 

Vorwort 

Im Sommer 2013 habe ich mich an Frau Mag. Maria 

Schiffinger mit der Bitte um Auskunft gewandt, wie das 

Andenken an Josef Wichner in Krems gepflegt wird. 

Sofort war großes Interesse und die Bereitschaft vorhan-

den, in allen einschlägigen Fragen und Aktivitäten behilf-

lich zu sein. Meine Aufnahme in das „Kremser Literatur-
forum“ war sehr herzlich. 

Es war für mich eine 

besondere Freude, dass Frau 

Mag. Schiffinger die Initiative 

ergriffen hatte, um eine 

Wichner-Veranstaltung 

auszurichten. 

Als Veranstaltungsort 

wurde der für solche Aufführ-

ungen sehr gut geeignete 

romantische obere Saal im 

„Salzstadl“ (Wirtshaus Bühne, 

Donaulände 32, 3500 Krems) 

gewählt. 

 
 Abb.2: Salzstadl in Stein. 

Als wir im Frühjahr 2014 am Kremser Friedhof das 

Ehrengrab Josef Wichners besuchten, war frischer 

Blumenschmuck gepflanzt. Wir haben auch erfahren, 
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dass sich Herr Walter Höferl vor mehr als zwanzig Jahren 

um das Grab gekümmert hat. 

Als späte Anerkennung für 

seine Bemühungen zur Pflege 

des Ehrengrabes Josef Wichners 

wurde Herrn Höferl von den 

Herausgebern eine Wichner-

Medaille in Silber überreicht 

(Medaille siehe Umschlagbild).  

Ein Sonderdruck des 

Aufsatzes von Walter Höferl 

„Erinnerungen an eine späte 
Begegnung“ wurde an die Gäste 
des Abends verteilt (siehe S. 77). 

 
Abb. 3: Verleihung.  

Für die Wieder-Aufführung zweier Wichner-Lieder 

und als Musikbegleitung konnten die beiden Musiker 

Peter Rauscher und Monika Smetana gewonnen werden. 

Sie begeisterten auch als Sänger der beiden Wichner-

Lieder „Die Wacht am Donaustrand“ und „Schlaraffen-

Ausritt“. Beide Lieder wurden extra für die Veranstaltung 

einstudiert und aufgeführt.  

Josef Wichner war aber in erster Linie Schriftsteller. 

Seine Original-Bücher sind längst vergriffen. 

Der Franz-Michael-Felder-Verein in Vorarlberg hat 

in den Jahren 1985 bis 1993 die drei autobiographischen 

Wichner-Romane „Im Schneckenhause“, „Im Studier-
städtlein“ und „An der Hochschule“, mit wertvollen 
Informationen bereichert, neu herausgebracht. Diese drei 

Bücher informieren umfassend über die Kindheit, Jugend 
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und den jungen Wichner. Sie sind in mehreren 

öffentlichen Bibliotheken, z.B. auch in der Bücherei in 

Krems, entlehnbar, aber auch beim „Felder-Verein“ und 
im Buchhandel noch erhältlich. 

 
Abb. 4: Die neu aufgelegten Wichner-Romane. 

Die anderen Wichner-Bücher, besonders auch die 

Krems und die Wachau betreffenden, werden immer 

wieder antiquarisch angeboten, auch Nachdrucke sind 

dort zu finden.  

Informationen zu den Büchern entnehmen Sie bitte 

auch dem Literaturverzeichnis im Anhang. Weitere 

Informationen zum Leben des Dichters mit Bezügen zu 

Krems bietet z.B. das Buch „Ihre Liebe galt Krems“ von 
Hans Frühwirth (FRÜHWIRTH, 1997, S. 248 ff.). 
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Dank 

 

Wir bedanken uns herzlich vor allem bei den über 

40 Gästen und Mitwirkenden des Abends, die dem 

Volksschriftsteller Josef Wichner die Ehre erwiesen 

haben; besonders auch bei den Autoren und bei den 

Personen, die zum Zustandekommen dieser Dokumen-

tation maßgeblich beigetragen haben. Namentlich (ohne 

Titel) bedanken wir uns hier bei: 

  

Ursula Altmann 

Hans Angerer 

Klaus Bergmaier 

Wolfgang Derler 

Erich Hackl 

Elmar Haller (Feldkirch) 

Werner Hämmerle (Bludenz) 

Gabriele Heindl 

Christa Jakob (Mistelbach) 

Mathilde Prantz 

Carmen Reiter (Bludenz) 

Franz Schönfellner 

Hans Sohm 

Gerald Streibel 

Petra Vock 

Klaus Wiesinger 

Robert Wittmann 

 

Anmerkung: ohne Ortsangabe = Raum Krems. 
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                    Detlev Gamon 

 

 

 

 

 

Josef Wichner  

Dieser Text entspricht nicht ganz den kurzen Bemer-

kungen, die am Anfang der Veranstaltung von mir 

vorgetragen wurden, vielmehr sind Schwerpunkte noch 

weiter ausgeführt oder Details hinzugefügt. 

Aus seinem Leben 

Josef Wichner wurde am 23. Oktober 1852 in 

Bludenz, Vorarlberg, geboren. Er wächst in äußerst 

ärmlichen Verhältnissen auf. Beide Eltern sterben 

innerhalb eines Jahres, als das „Josefle“, wie er genannt 
wurde, acht Jahre alt war. Zwei Tanten, „Eva“ und 
„Senza“, arme Fabriksarbeiterinnen, ersetzten ihm Vater 
und Mutter. Von 1864 bis 1872 konnte Josef trotz seiner 

Armut das Gymnasium Feldkirch besuchen und mit 

gutem Erfolg abschließen. Aus finanzieller Not scheiterte 

der erste Versuch, an der Universität Innsbruck zu 

studieren, und Josef Wichner trat noch 1872, nicht 

zuletzt seiner religiösen Erziehung wegen, in das 

Priesterseminar in Brixen ein. Allmählich plagten ihn 

aber herbe „Seelenqualen“. Nach sechs Semestern, kurz 
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vor Ablegung des Gelübdes, verließ er das Kloster. Er 

nahm das Studium an der Hochschule Innsbruck wieder 

auf und beendete es nach großen Entbehrungen 1878 als 

„studierter Professor“ der Philologie. Im Gymnasium war 
Josef Wichner anschließend bis zum Sommer 1880 

„Hilfslehrer“, bevor er eine Stelle als Professor am 
Piaristen-Gymnasium in Krems annahm. 

Schon während der Ferien in den Jahren 1875 bis 

1877 war er „Hofmeister“ - eine Aufgabe als Erzieher für 

die gräflichen Kinder - beim Grafen Spangen in 

Enzersdorf im Thale bei Hollabrunn in Niederösterreich. 

Dort lernte er seine spätere Frau „Marie“, Maria Carolina 
Mathiasch (1858 - 1948), Tochter des Gutsverwalters 

Anton Mathiasch, kennen.  

Marie war auch ein 

Hauptgrund, weshalb Josef 

Wichner 1880 eine Berufung 

als Professor an das 

Gymnasium Krems annahm. 

Wichner hat Vorarlberg 1880 

also auch „der Liebe wegen“ 
verlassen, wie er eingesteht 

(WICHNER, 1920, S. 30). 

Am 28. August 1880, 

noch vor Schulbeginn, war 

Hochzeit in Wien. 
 

Abb. 5: Marie Wichner. 

Die Familie Wichner fand in Krems bald eine 

Wohnung in der Utzstraße 3. 

Als Professor stellte er die Schüler des Gymnasiums 
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vor mancherlei Probleme: einerseits hat der junge 

Professor für die damaligen Verhältnisse in Krems einen 

ungewöhnlich strengen Erziehungsstil eingeführt, ande-

rerseits wurde (und wird noch heute) der „Vorarlberger 

Humor“ im Osten Österreichs kaum verstanden. Bei der 
Enthüllung des Wichnerdenkmals im Kremser 

Gymnasium führte einer seiner Schüler, erster Staats-

anwalt Hofrat Dr. Sponner, aus: 

„Professor Josef Wichner erschien uns als 
strenger, sehr strenger Lehrer und unerbittlicher 
Mahner, aber er öffnete uns das Tor in den 
Garten, in dem die schönsten Blüten des 
deutschen Schrifttumes stehen, und als wir nach 
„hartem Kampfe mit den Professoren“ die Matura 
abgelegt hatten, da drückte uns Josef Wichner 
herzlich die Hand mit den besten Wünschen. 
Damals wurde uns zum ersten Male klar, daß er 
es gut mit uns gemeint hatte.“  
                                             o.A. (Anzeiger), 1924. 

Bald konnte Josef Wichner seiner Neigung und 

seinem Talent, Schriftsteller zu werden, neben seinem 

Beruf als Professor nachgehen. Rasch stellte sich der 

Erfolg ein. Mit seinen weit über 1.000 (!) Werken - 

Aufsätze und Erzählungen, Romane, Gedichte, Lieder, 

Dramen, Dokumentationen und Anlaßdichtungen - 

erreichte Josef Wichner seinerzeit eine Bekanntheit weit 

über seine unmittelbare Heimat hinaus.  
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Wichner-Gedenkstätten 

Josef Wichner erfuhr auch schon zu Lebzeiten viele 

Ehrungen. Hervorzuheben sind die Anbringung einer 

Gedenktafel an seinem Geburtshaus in Bludenz (1916) 

und die Verleihung der Ehrenbürgerschaften der Städte 

Bludenz und Krems an der Donau (1922).  

Die Stadt Krems hat dem Schriftsteller auf dem 

städtischen Friedhof ein Ehrengrab bereitet. Auch seine 

Frau Marie ist dort zur letzten Ruhe gebettet. 

 
Abb. 6: Ehrengrab in Krems. 

 
Abb.7: Gedenk-Tafel am Grab-
mal. 

 

Die Schrift auf der Gedenktafel ist hier nicht gut 

lesbar, daher folgt eine Abschrift des Textes: 



 

- 17 - 

Hier ruhen 
Schulrat Professor  

Josef Wichner 
Volksschriftsteller 

geb. 23. Okt. 1852 in Bludenz in Vorarlberg 
gest. 14. Juni 1923 in Krems 

An seinem Grabe ist das Wort gefallen: 
Er war so gut wie selten Menschen sind 

Marie Wichner 
geb. Mathiasch 

geb. 28. Jan 1858, gest. 21. Apr. 1948. 

 
Im Gebäude des Kremser Gymnasiums wurde am 

26. Oktober 1924 eine überlebensgroße Büste Josef 

Wichners enthüllt. Sie ist ein Werk des berühmten 

Kremser Bildhauers Josef Horak. 

                             
     Abb. 8: Büste Josef Wichners im Kremser Gymnasium. 
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Viele Orte und Städte erinnern an den Volksschrift-

steller, indem sie Verkehrswege, Straßen und öffentliche 

Einrichtungen nach Josef Wichner benannt haben. In 

Krems trägt die „Josef-Wichner-Straße“ den Namen 
unseres Schriftstellers. Weiters sind Straßen, Gassen, 

Schulen und Kindergärten in Graz, in Wien und in 

Vorarlberg in Altach, Bludenz, Dornbirn, Feldkirch, 

Höchst, Hohenems und Lustenau nach dem 

Volksschriftsteller benannt. 

Auch die „Gesellschaft Vorarlberger Münzfreunde“ 
hat 1987 mit der „Wichner-Medaille“ den Dichter geehrt 
und ihm damit ein Denkmal gesetzt (siehe Umschlagbild). 

 

Ausblick 

Aufgrund der Vorbildwirkung und dem schuldigen 

Respekt für unsere Kulturgeschichte sollen der 

Schriftsteller Josef Wichner und seine Werke nicht völlig 

in Vergessenheit geraten.  

Wenn jedoch die Werke eines Schriftstellers im 

regulären Handel nicht mehr erhältlich sind, verblasst 

das Andenken bald. Die Werke Josef Wichners für unsere 

Zeit wieder nutzbar zu machen ist allerdings eine heraus-

fordernde Aufgabe. 

So konzentrieren wir uns vorläufig auf die Wahrung 

des ehrenden Andenkens an Josef Wichner, indem wir 

uns um Wichner-Gedenkstätten kümmern und mit 

Veranstaltungen - wie z.B. dem Wichner-Abend am 7. 

Oktober 2014 in Krems - die Erinnerung wach halten. 
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Peter Rauscher und 
Monika Smetana 

 

  

Gitarrenmusik und Gesang 

Die am Wichner-Abend präsentierte Musik war 

einerseits als Umrahmung gedacht, Höhepunkte waren 

jedoch auch die Wiederaufführung der beiden „Wichner-
Lieder“. 

Das Duo Mopet  

Das Duo Mopet spielt Musik aus der Bieder-

meierzeit, Wiener- und Wachauer Musik und Musik von 

Heute. Das Duo ist die Hälfte des bekannten Ensembles 

Cremser Selection. Weitere Informationen dazu unter: 

http://www.cremserselection.raumusik.at   

Monika Smetana: Gesang und Gitarre und Kontra-

gitarre und Peter Rauscher: Gitarre, Knöpferlharmonika.  

Peter Rauscher studierte Gitarre in Wien. Für 

unsere Veranstaltung steuerte er Lieder aus eigener 

Feder bei. 

Monika Smetana ist ausgebildete Konzertgitarristin 

und studierte Gesang u.a. bei Hilde Rössel Maidan. 
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Abb. 9: Duo mopet. 
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Musikprogramm 

Am Wichner-Abend am 7. Oktober 2014 in Krems 

gelangten folgende Musikbeiträge zur Aufführung: 

 

Titel Autoren / Komponist 

Die Wacht am 
Donaustrand. 

Text und Melodie: Josef Wichner 

Schlaraffen-Ausritt Text: Josef Wichner 
Melodie: Ludwig Muther 

Romanze aus der 
Lyrischen Suite op. 23 

Rudolf Süß 1872 - 1933 
Kremser Musiker, Komponist 
und Pfarrer 

Wachau, Wachau du 
Träumerin 

Trad. Aufgezeichnet von Ernst 
Schandl 

Marillenknödeln Lied von Peter Rauscher 

 

Wichner-Lieder 

Für die Lesung wurden die schon fast vergessenen 

und vorerst verschollenen Texte und Noten der beiden 

Wichner-Werke „Die Wacht am Donaustrand“ und 

„Schlaraffen-Ausritt“ beschafft. Nach einigem Bemühen 

und tatkräftiger Mithilfe von Freunden, besonders Frau 

Christa Jakob, Mistelbach, und Herrn Dr. Klaus 

Wiesinger, Krems, sei hier gedankt, waren die Noten 

verfügbar.  
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Die Wacht am Donaustrand 

Das 1915 entstandene Lied „Die Wacht am 

Donaustrand“ ist das einzige Werk Josef Wichners, für 

das er auch die Melodie geschaffen hat. Der Komponist 

Wenzel Heybal hat die Vertonung für Gesang, Klavier 

oder Harmonium ausgelegt. 

Das Maschinenschrift-Manuskript des Textes ist 

unter dem Titel „Die Wacht an der Donau“ im Bludenzer 

Stadtarchiv / Wichner-Archiv erhalten. Das Lied ging als 

ein weit verbreitetes Soldatenlied des Ersten Weltkrieges 

in die Geschichte ein. Der Text der ersten Strophe in 

einer Fassung aus 1928 lautet: 

Mein Strom, du unsres Landes Zier, 

so wonnevoll und prächtig, 

wie wogst, ein Held du, für und für 

durch alle Gaue mächtig! 

Du unser und wir ewig dein, 

soll keiner dich begehren, 

wir wollen deine Hüter sein 

und jedem Feinde wehren. 

Wir halten Wacht am Donaustrand 

für unser teures Vaterland. 

In der ursprünglichen Fassung aus 1915 sind 

besonders im ersten und letzten Vers zeitgeschichtliche 

Bezüge erkennbar: die Wendung „... du unsres Landes 

Zier ... lautet noch „... du unsres Reiches Zier ...“ und der 

letzte Vers lautet „... für Kaiser, Gott und Vaterland“. 

Nachstehende Abbildung aus: GOLLER, 1929, S. 132. 
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 Abb. 10: Noten und Text von „Die Wacht an der Donau“. 
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Schlaraffen-Ausritt 

Das zweite Lied „Schlaraffen-Ausritt“ verdankt seine 
Wieder-Aufführung der Entdeckung des Original-Maschi-

nenschrift-Manuskriptes in einem Nachlass Archiv.  

Dieses Manuskript ist unterzeichnet mit: 

 

Abb. 11: Unterzeichnungen im Original-Manuskript. 

 

Die Aufklärung der rätselhaften Unterschriften 

erfolgte durch Informationen über die Schlaraffen. 

Die Schlaraffia ist eine 1859 in Prag gegründete, 

weltweite deutschsprachige Vereinigung zur Pflege von 

Freundschaft, Kunst und Humor. (WIKIPEDIA, 2015). Die 

Mitglieder der Vereinigung werden „Schlaraffen“ genannt. 

Doch sehen wir uns zu-

erst das Lied an.  

Die folgenden Abbildun-

gen mit den Noten und dem 

Text sind dem Buch „Muther-
Lieder“ (SOCHE, 1936, S. 33 f., 
„Muther-Bibel“) entnommen 
(zu Ludwig Muther siehe 

ANHANG 3). 

 

Abb. 12: Cover des Buches 
„Muther-Lieder“. 

 



 

- 25 - 
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Abb. 13: Noten und Text von „Schlaraffen-Ausritt“. 

Der Text kann nur verstanden werden, wenn man 

sich etwas mit den „Schlaraffen“ beschäftigt hat. 
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„Schlaraffisches“ 

           
          Abb.14: Der „Uhu“, das Wahrzeichen der „Schlaraffen“. 

„Die Schlaraffia zeichnet sich (...) durch eine eigene 

Sprache aus, die Schlaraffenlatein genannt wird, obschon 

die schlaraffische Sprache auf der ganzen Welt das 

Deutsche ist. Dieses Deutsch enthält eine Reihe von 

bewusst altertümlich gewählten Ausdrücken und 

Wendungen, die die ritterliche, mittelalterliche Atmos-

phäre hervorheben und zugleich parodieren sollen.“ 
(WIKIPEDIA, 2015). 

Die Mitglieder werden, nachdem sie in die 

Schlaraffia aufgenommen sind, zuerst Knappen, dann 

Junker und schließlich in einem Aufnahmezeremoniell 

zum „Ritter“ geschlagen. Sie wählen einen danach 

lebenslang verwendeten „Spitznamen“.  
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Die weiter oben (S. 24) abgebildeten Manuskript- 

Unterzeichnungen bedeuten: 

 

Schlaraffen-Latein Bedeutung 

Gaudeamus Turney das Lied wurde für ein 
„Turney“, also einen 
musikalisch-poetischen 
Wettkampf im Gedenken an 
Ehrenritter Gaudeamus = 
Joseph Victor von Scheffel - 
geschrieben 

R. Schneck d. Häusliche. ... Ritter Josef Wichner. 

Vertont v. R. Zupf mit der 
Klampfader. 

 
... Ritter Ludwig Muther. 

 

Für Josef Wichner ist „Schneck der Häusliche“ leicht 

als passend zu verstehen: Sein Geburtshaus in Bludenz 

ist unter dem Spitznamen „Schneckenhaus“ bekannt. 

Ludwig Muther wiederum, ein ebenfalls aus Bludenz 

stammender Kremser Komponist, „zupfte“ gerne Gitarre, 

mundartlich „Klampfn“. 
 

Wer Gefallen an dem schlaraffischen Text gefunden 

hat und ihn ganz entschlüsseln will, dem sei die folgende 

Webseite empfohlen:  

http://www.schlaraffenlatein.com/ 

 

http://www.schlaraffenlatein.com/
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Detlev Gamon 

 

Lesung der Wichner-Texte 

Für die Lesung der Wichner-Texte hat sich die weit 

über Krems hinaus bekannte und beliebte Sprecherin 

Renate Lind angeboten. Sie wurde für ihr literarisches 

Schaffen bereits mehrfach geehrt und ausgezeichnet, u.a. 

durch den Würdigungspreis für Wissenschaft und Kunst, 

verliehen von der NÖ Landesregierung.. 

 
Abb. 15: Renate Lind bei der Lesung. 

In ihren Lesungen und Vorträgen gelingt es der 

Vortragenden rasch, eine Beziehung zwischen Zuhörern 

und den präsentierten Werken herzustellen. Ihre ange-

nehme und geschulte Stimme und die angemessene 

Modulation erleichtern allen auch längeres Zuhören und 
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Mitdenken. So war auch am 7. Oktober 2014 beim 

Wichner-Abend ein interessanter, unterhaltsamer und 

erbauender Abend garantiert. Durch die Auswahl von 

Wichner-Texten mit Krems-Bezug konnten sich die 

Besucher in die Zeit vor über 100 Jahren 

zurückversetzen lassen. 

Folgende Texte von Josef Wichner bildeten einen 

Schwerpunkt des Abends: 

 Klagelied der Kremser Simandeln. Dieses Gedicht 

liefert den Text zu einem Liede, das „im Volkstone“ ge-

sungen wird. Es ist in Josef Wichners Anthologie „Die 
Goldene Wachau“ (WICHNER, 1912) enthalten (S. 217 
- 220). Die Noten zu diesem Lied sind verschollen. 

 „Wenn jemand eine Reise thut, so kann er was 
erzählen.“ Hier beschreibt Josef Wichner seine 
Erlebnisse bei seiner Reise 1875 nach Niederösterreich 

und während seiner Ferialarbeit in Enzersdorf im 

Thale bei Hollabrunn (WICHNER, 1900, S. 109 - 130). 

 Wachhildens Erwachen. Zur Eröffnung der Donau-

uferbahn am 2. Dezember 1909. Das Gedicht ist 

ebenfalls im Buch „Die Goldene Wachau“ (WICHNER, 
1912) enthalten (S. 12 - 22).  

 Das Mandl ohne Kopf. Diese Kremser Sage erzählt 

von einem Ereignis aus dem Dreißigjährigen Krieg. Sie 

ist im Buch „Wachausagen“ (WICHNER, 1916) 
enthalten (S. 93 - 95). 
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Klagelied der Kremser Simandeln 

 

                  
                   Abb. 16: Umschlag des Sammelbandes. 

 
Ach, wir armen Männer sind doch zu bedauern, 
Ob der großen Leiden tut und schauern, 
Erwei’ soll’n wir heißen und sie Mann, 
Unsre Weiber haben d’Hosen an. 
Heiliger sankt Simon, hilf! 
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Kinder tun die Weiber zwar noch kriegen, 
Wir Simandeln müssen s’ pappeln, wiegen, 
Windeln waschen, das ist unsre Sach, 
Sie geh’n alle dem Vergnügen nach. 
Heiliger sankt Simon, hilf! 
 
 
Einmal nur im Jahr ins Wirtshaus gehen, 
Keinem Madel nie ins Auge sehen, 
Immer halten s’ uns am Gängelband, 
Ist uns Mandeln wahrlich eine Schand. 
Heiliger sankt Simon, hilf! 
 
 
A-mandel: „Ach, mein Weib … o Freund, ich muß dir Klagen!“ 
B-mandel: „Schweig’  … die meine liegt mir auch im Magen!“ 
C-mandel: „Meine hat beim Ohre mich gezerrt!“ 
D-mandel: „Meine gar in Keller mich gesperrt!“ 
Heiliger sankt Simon, hilf! 
 
 
E-mandel: „Meine Frau, die tut den Herrn mir zeigen, 
Steckt mich Armen in die Hühnersteigen, 
Gibt mir, wenn ich bitte um Pardon, 
Mit dem Besen Absolution.“ 
Heiliger sankt Simon, hilf! 
 
 
F-mandel: „Ehe war ich Mann, als ich noch ledig, 
Jetzt hör’ schweigend ich die längste Predig, 
Brummelsuppen gibt es Tag und Nacht, 
Nie noch habe ich’s ihr recht gemacht.“  
Heiliger sankt Simon, hilf! 
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G-mandel: „Holla, Spezi, geh’n wir heute Bummeln?“ 
H-mandel: „Nein, mein G’spiel, ich muß mich wacker 
tummeln! 
Koch’ ich nicht zur Zeit nach ihrem Sinn, 
Heißt’s zur Straf’ auf spitze Scheiter knien.“ 
Heiliger sankt Simon, hilf! 
 

                          
                 Abb. 17: Der „Simandl-Brunnen“ in Krems. 
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J-mandel: „Lieber Teufel, komm’ und tu’ sie holen!“ 
Der Teufel: „Hui, mei’ Mandel, kannst mir werden 
g’stohlen! 
Deine Bißgurn … rumpedipumpum, 
Dumm bin i’, doch nicht so plunzendumm!“ 
Heiliger sankt Simon, hilf! 
 
 
Ach, für unsere Junggesellensünden 
Tut uns nun verdiente Strafe finden - - 
Tragen wir das Leiden mit Geduld, 
So gewinnen wir des Himmels Huld! 
Heiliger sankt Simon, hilf! 
 
 
Und so tragen wir das Hauskreuz willig, 
Stets gehorsam, wie es recht und billig, 
Nie verzagt und nimmer mit Verdruß, 
Selbst ihr Belfern sei uns Hochgenuß! 
Heiliger sankt Simon, hilf! 
 
 
Welch ein Jammer ist es hier auf Erden, 
Welch ein Trost wird uns im Himmel werden: 
Denn die Schrift, die sagt es ja genau: 
Drüben gibt es weder Mann noch Frau! 
Heiliger sankt Simon, hilf! 
 
 
Aufruf: Bitte helfen Sie mit, dass die Noten der vertonten 
Wichner-Gedichte wieder aufgefunden werden und so 
auch die Melodien für uns und die Nachwelt erhalten 
bleiben. Bitte wenden Sie sich diesbezüglich an die 
Herausgeber!
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 „Wenn jemand eine Reise thut ...“ 

 

Siebenter Abschnitt „Wenn jemand eine Reise thut, 
so kann er was erzählen“ (Auszug) aus dem Buch „An der 
Hochschule“ (WICHNER, 1900, S. 109 - 130).1  

 
             Abb. 18: Umschlag der Originalausgabe (1900). 

 
                                       

1 Die Schreibweise wurde an die Fassung aus 1993 (FRANZ-

MICHAEL-FELDER-VEREIN) angepasst. Dort sind im hinteren Teil 

auch Anmerkungen zu weniger bekannten Begriffen (S. 225 - 250). 

Das Buch ist im Buchhandel noch erhältlich. 
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Abb. 19: Überschrift aus der Originalausgabe. 

 

Na ... das muß ich meinen viellieben Mitbürgern 

nachsagen: geredet haben sie manch ein Jahr genug 

über mich, Gutes und Schlechtes durcheinander, aber ... 

gegeben hat mir auch in der äußersten Not keiner auch 

nur einen durchlochten Heller ... selbst ein kleines 

Stipendium, um das ich bat, hat die löbliche Gemeinde ... 

anderweitig verliehen! 

So konnte ich, der nach dreijährigem Laufe wieder 

am Anfange der Rennbahn stand und von den armen 

Fabriklerinnen das Gnadenbrot essen mußte, des 

Schneckenhauses nimmer froh werden, und ich atmete 

auf, als für die Zöglinge des Jesuitenpensionates "Stella 

Matutina" die Ferien herankamen und ich zur Dienst-

leistung einberufen wurde. 

Hei, war das ein Leben am Bahnhofe zu Feldkirch, 

da alle die Knaben und Jünglinge der wohlverdienten 

Freizeit und dem geliebten Elternhause entgegenjubelten 

und den Augenblick kaum erwarten konnten, in dem der 

Zug sich in Bewegung setzen würde! 

Drei Wagen waren gedrängt voll Studenten im Alter 

von neun bis neunzehn Jahren, und so fuhren wir, von 

etlichen Vätern der Gesellschaft geleitet, hinab ans 

Schwäbische Meer und hinein ins große deutsche Land, 
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das aber die Patres als Verbannte in Zivilkleidung oder in 

der Tracht der Weltpriester betraten. 

Meine beiden Gräflein kamen mir mit kindlichem 

Vertrauen entgegen, das ich jedoch gleich schnöde 

mißbrauchte, indem ich eine Flasche Cognac, den sie am 

Verkaufstische der Bahnhalle um teures Geld erstanden 

hatten, rücksichtslos konfiszierte und ... selbst austrank. 

In Lindau, der Inselstadt "Deutschvenedig", nahmen 

wir ein einfaches Mahl, das mir trefflich mundete und wie 

ein Vorgeschmack künftiger Genüsse erschien. Dann 

ging’s im Fluge durch grüne Hügellandschaften, vorbei 
an zerstreuten Gehöften und auf flatterndem Hühner-

volke, an stillen Seen, an traulichen Waldungen, und die 

frohe Stimmung der jungen Schar kürzte auch den 

erwachsenen Reisenden die Zeit, daß der Abend und mit 

ihm eine erwünschte Kühlung in die erhitzten Wagen 

drang und Immenstadt erreicht war, ehe man’s erwartet 
hatte. 

Wieder setzte sich der Zug in Bewegung, und wieder 

gab’s der harmlosen Lust genug. Da sangen die einen mit 
frischen Stimmen flotte Studentenlieder, andere ver-

glichen ihre Zeugnisse, wieder andere sprachen begeistert 

von den Reisen, die sie mit ihren Eltern zu unternehmen 

gedachten. Ein Kastor und Pollux oder ein Drestes und 

Pylades saßen in stummer Umarmung und bangten trotz 

der gehobenen Ferialstimmung vor der Trennung, 

bebrillte junge Gelehrte steckten ihre weisen Häupter 

auch jetzt in irgendein Buch, alle aber freuten sich auf 

das schäumende Bier und den Imbiß in Bayerns 
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durstiger Hauptstadt. 

Aber, was der Dichter sang, wurde auch hier zur 

Wahrheit:  

„Kaum gedacht, kaum gedacht, 
Wird der Lust ein End gemacht.“ 

Wir fuhren eben mit Volldampf auf einem nach 

meiner Schätzung etwa vier Meter hohen Damme gegen 

die Haltestelle Oberdorf zu, da ... hob sich unser Wagen 

wie ein widerspenstiges Pferd ... senkte und hob sich 

wieder ... einige Stöße, die jede Faser des Leibes erzittern 

machten und den Geist ein Ungeheuerliches ahnen 

ließen ... ein Unglück war geschehen ... der nächste 

Augenblick mußte den Tod oder schreckliche Ver-

stümmelung bringen! 

Ich werde diese furchtbaren Augenblicke nie und 

nimmer vergessen ... stets werden die Bilder des Gräß-

lichen vor meiner Seele stehen! 

Indes die Kleinsten nur mit großen Augen drein-

schauten, bemächtigte sich der Größeren eine unbe-

schreibliche Angst, die den einen auf diese, den andern 

auf jene Art sein Heil suchen ließ. Da schloff einer 

leichenblaß unter eine Bank, ein anderer legte sich 

darauf, ein dritter griff zitternd nach seinem Gepäcke, ein 

vierter faltete in Ergebung die Hände zu einem letzten 

Gebete, wieder einer weinte und schluchzte überlaut und 

schrie um Hilfe, ich selber klammerte mich, ohne mir 

über mein Tun Rechenschaft geben zu können, in den 

Gepäckshaltern fest, zog die Beine in die Höhe und hing 

so, des Todes gewärtig, zwischen Himmel und Erde. 
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Wahrhaftig ergreifend aber war es, wie sich inmitten 

der allgemeinen Verwirrung ein Jesuitenpater von seinem 

Sitze erhob, mit seiner Rechten ein großes Kreuz über die 

jungen Reisenden schlug und mit lauter Stimme die 

Formel der Generalabsolution sprach. 

Ach, da fühlte ich, wie schwach und erbärmlich der 

Mensch ist, wie wir alle stets mit einem Fuße im Grabe 

stehen, wie selbst der Gesundeste und Kräftigste nicht 

sagen kann, ob er am nächsten Tage noch leben werde! 

Der übrigens blitzschnelle Gedanke, daß vielleicht alle die 

lieben Kinder, die da in unbeschreiblicher Freude den 

Eltern entgegen gejubelt hatten, im nächsten Augenblicke 

eine formlose, blutige Masse sein sollten, daß die Eltern, 

die ihrer Lieblinge bereits harrten, bei der Schreckens-

nachricht ohnmächtig zu Boden sinken würden, dieser 

Gedanke erregte in mir eine unbeschreibliche Wehmut, 

also daß mir die Tränen in großen Tropfen aus den 

Augen perlten. 

Meine blutlosen Lippen aber sprachen nichts als: 

,,O Gott, O Gott, Barmherzigkeit!" 

Da ... noch ein Mark und Bein durchdringender 

Stoß ... und unser Wagen stand stille ... schräg über-

gelehnt. 

Wie mir da plötzlich die volle Besinnung, die Klarheit 

des Denkens, der Drang, zu retten, zu helfen, gekommen 

ist, vermag ich nicht zu erklären. 

Ich ließ das nächste Fenster in seine Hülle hinab 

gleiten und war mit einem Satze auf dem Schienenwege. 

Was ich aber da auf den ersten Blick ersah, wäre 



 

- 40 - 

geeignet gewesen, mein Blut abermals zu stauen. 

Von dem ganzen Zuge standen nur mehr zwei 

Personen- und ein Gepäckwagen, auch diese aus den 

Schienen geworfen, auf dem Damme. Die Lokomotive 

hatte sich losgerissen und war, offenbar mit dem Willen 

des Führers, der Hilfe herbeiholen wollte, bis zur 

nächsten Hauptstation Kempten fortgerast. In der Tiefe 

aber, am Fuße des Dammes, erblickte ich nur eine 

Staubwolke, aus der Schmerzensschreie und Schreie der 

Todesangst zu meinen Ohren drangen. 

Als sich jedoch die Wolke senkte, sah ich zuerst, wie 

ein Mann mit blutüberströmtem Antlitz den Damm 

heraufkroch; dann erblickte ich zwei Wagen, die sich 

überworfen und auf den Kopf gestellt hatten, also daß die 

Räder zuoberst waren; endlich einen Knäuel von Wagen-

teilen und Menschen! 

Aber, o Wunder, von den Zöglingen war nicht einer 

bedeutend verletzt worden! Alle, alle fanden sich, wenn 

auch einige mit Schrammen und Beulen, auf dem 

Damme wieder, selbst jene, die in den umgestürzten, 

aber gut gepolsterten Wagen einen unfreiwilligen Purzel-

baum gemacht hatten. 

Übel war es nur jenen, zum Glücke wenigen 

Reisenden ergangen, die in dem zerschmetterten Wagen 

gewesen waren und nun aus den Trümmern hervor-

gezogen werden mußten. War auch augenblicks kein 

Toter zu beklagen, so hatten doch einige schwere innere 

Verletzungen, einige Arm- und Beinbrüche erlitten, und 

besonders ergreifend war der Anblick einer Mutter, die, 
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ein kleines Kind in den Armen, mit gebrochenen Füßen 

im Grase lag und doch glücklich schien, da ihr Liebling 

unverletzt geblieben war. 

Auch da verließ mich die Geistesgegenwart nicht. Da 

kein Arzt mit im Zuge war, mußten wir Gesunden uns 

der Verletzten nach bestem Wissen und Können an-

nehmen, und da wollte es mich bedünken, Wasser sei in 

solchen Lagen eines der notwendigsten Erfordernisse. 

Es waren aber bereits Landleute von den nächsten 

Feldern herbeigeeilt, ja sie hatten als echte Bayern in 

Schaffeln und Spritzkrügen Bier zur Labung gebracht. 

Einen Trupp dieser guten Menschen rief ich an, 

stürmte mit ihnen ins nächste Bauernhaus, nahm aus 

Küche und Keller jedes leere Gefäß, ließ diese am 

Hausbrunnen füllen und an die Unglücksstelle schaffen. 

Während dies geschah, kam sowohl von Immenstadt 

als auch von Kempten ein Hilfszug mit Ärzten und 

Verbandzeug, und indes die Verwundeten verbunden und 

sorglich in die Wagen gebettet wurden, machte sich die 

liebe Jugend nach ihrer leichten Art über den 

schäumenden Trank her und war, die überstandene 

Gefahr vergessend, bald wieder guter Dinge. 

Bevor ich jedoch mit meinen Schützlingen den Zug 

bestieg, der uns der Unglücksstelle entführte, nahm ich 

vom zersplitterten Wagen ein Holzstücklein mit, das ich 

heute noch, mit der Zeit bezeichnet, zum Andenken an 

jenes Ereignis in meinem Pulte bewahre. 

Wir kamen anstatt um acht Uhr abends erst um elf 

Uhr nachts in München an, und da überfiel mich, als 
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meine jungen Grafen eingeschlafen waren, eine so 

fürchterliche Angst, daß mich Fieberschauer erzittern 

machten, daß mir der kalte Schweiß auf der Stirne stand, 

ein Alp auf der Brust saß und mich schreckliche Träume 

quälten. 

Doch, Gott sei Dank, ich erholte mich tags darauf 

so, daß ich die Reise fortsetzen und die Kinder 

wohlbehalten den besorgten Eltern übergeben konnte. 

Von Wien, der Kaiserstadt, bekam ich übrigens, so 

sehr mich darnach verlangte, damals nichts zu sehen; 

denn am Westbahnhofe erwartete uns ein älterer, 

äußerst freundlicher Herr von gedrungener Gestalt, der 

mit seinem runden, rosigen Gesichte und dem 

martialischen Schnurrbarte völlig einem Ungarn glich 

und von den Kindern als Herr „Mathiasch“ mit Jubel 
begrüßt wurde. 

Dieser Herr schob uns in einen „Fiaker“, und der 
brachte uns, durch allerlei volksbelebte Gassen und 

stillere Gäßchen rasend, unverweilt zum 

Nordwestbahnhofe, wo uns das Dampfroß wieder in 

Empfang nahm und durch eine brettebene Gegend nach 

Hollabrunn zog. 

Daselbst harrte unser ein Wagen mit silbernem 

Wappenschilde an den Türchen und einem livrierten 

Kutscher auf dem Bocke, und der brachte uns in einer 

guten Stunde ins Dörfchen und in den geräumigen Hof 

des Grafenschlosses, allwo die gräfliche Familie bereits 

der Ankömmlinge harrte und die gefährdeten und 

glücklich geretteten Kinder umarmte. 
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Mir wurde ein schönes Zimmer im ersten 

Stockwerke mit der Aussicht auf den idyllischen Park 

angewiesen, und da fand ich nun und kam mir beinahe 

vor wie Eichendorffs Taugenichts, der auch so in ein 

Schloß bei Wien hineingeschneit worden war. 

Mein erstes war, daß ich meinen Koffer auspackte, 

und da stand ich zu meinem nicht geringen Erstaunen, 

daß ein Beinkleid, das sich vorwitzig zwischen Deckel 

und Koffer gedrängt hatte, durch den Anprall der 

Entgleisung wie mit einem Messer kurzweg entzwei 

geschnitten war ... für mich ein schwerer Verlust; aber 

ich tröstete mich mit dem berühmten Till Eulenspiegel. 

Dieser hatte einst sein eben gewaschenes Himation oder 

Hemd über Nacht zum Trocknen an einen Baum gehängt. 

Tags darauf bemerkte er, daß ein boshafter Mensch das 

Kleid durchschossen hatte. Da rief er fröhlich aus: 

"Gott sei Dank, daß ich nicht drin steckte, sonst 

wär’ ich jetzt ein toter Mann!" 
Ähnliche Gedanken ließen auch mich den Verlust 

verschmerzen, da ich am Fenster stand, das 

verunglückte Gewand mit gestreckten Armen vor mich 

hielt und es mit wehmutsvollem Blicke betrachtete. 

Ein silberhelles Lachen weckte mich aus meiner 

Träumerei, und wie ich den Vorhang fallen ließ, saß da 

im Wipfel der nächsten Fichte, kaum drei Schritte vom 

Fenster weg, ein schönes Mädchen von etwa zehn 

Jahren, das seine blonden Locken über ein schneeweißes 

Kleidchen schüttelte und mit seinen schelmischen Augen 

meine Studien verfolgte. 
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Ich wurde rot über und über und stotterte in der 

größten Verlegenheit: 

"Bitte ... wer hat das Vergnügen, mit mir zu 

sprechen?" 

Das Mädchen lachte abermals und rief: 

„Verement, Monsieur le Hofmeister, es macht mir 

viel Spaß, Sie als Schneider zu sehen. Ma ... je sui la 

Comtesse Medi” 
In dem Augenblick ertönte vom Garten oder Park 

herauf die etwas näselnde Stimme einer Dame: 

"Comtesse Medi ... venez-vous ici ... tout de suite! 

Wie eine weiße Katze fuhr das Mädel zwischen den 

Ästen, um etwaige Risse unbekümmert, zu Boden und 

wurde unten von französischen Scheltworten empfangen, 

die ich zum größten Teile nicht verstand. 

Aber so viel war mir, der ich einmal meiner ersten 

Liebe zuliebe dreißig Lektionen französisch gelernt hatte, 

doch klar, das Mädchen sei eine leibhaftige Comtesse, die 

näselnde Stimme eine Gouvernante und ich ... wirklich 

ein Esel! 

Zum Glücke erinnerte ich mich, daß mir Freund 

Bickel kurz vor meiner Abreise aus dem Schneckenhause 

als erfahrener Mann, der ein Jahr zuvor in eben diesem 

Schlosse mit Grafen umzugehen gelernt, schriftlich 

Verhaltungsmaßregeln erteilt hatte, und so zog ich denn, 

ehe ich mich in die "Gesellschaft" stürzte, den Brief 

hervor und las: 
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"Eigentlich hast du ... 

fast nichts zu tun und 

kannst also deinen Auf-

enthalt im Dorfe der En-

ten und Gänse als eine 

Art Sommerfrische zur 

Wiederherstellung deiner 

angegriffenen Gesund-

heit betrachten. 

      

     Abb. 20: „Freund Bickel“2 

Denn daß du mit den Jungen - betrachte sie ja 

nicht als Grafen, sondern als Buben, die um kein 

Haar besser sind als irgend welche plebejische 

Bürschlein - täglich eine oder zwei Stunden 

hindurch wiederholst, was sie in der ersten 

Gymnasialklasse hätten lernen sollen, das ist 

gerade keine schwierige Arbeit, und daß du mit 

ihnen und den Mädels und der Gouvernante, 

einem sehr achtbaren älteren Fräulein, täglich 

etliche Stunden spazieren gehst, wird dich auch 

nicht umbringen. Leider wissen die Knaben 

bereits, daß sie Grafen sind; wenn du ihnen aber 

durch allerlei pädagogische Kunstgriffe die 

Überzeugung beibringst, es sei ein Graf, ja sogar 

ein Fürst eigentlich auch nur ein Mensch, und ... 

wenn er nicht durch Tugend zu erwerben strebe, 

                                       
2 Franz Anton Bickel. Im Bild als Dekan in Bludenz. Mehr zu seinem 

Leben im Nachruf in „Aus der Jugendzeit“ (WICHNER, 1916).  
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was ihm durch Geburt geschenkt worden, so sei 

er keinen Schuß Pulver wert, dann hast du viel 

getan und kannst einst Anspruch auf einen 

Orden erheben. 

In der Frau Gräfin findest du eine edle, überaus 

wohltätige Dame, die dir gewiß Teilnahme 

entgegenbringt, wenn du dich ihr anvertraust. 

Es ist sonst in Niederösterreich Sitte, daß man 

den Damen allfort die Hände küßt, und 

überhaupt ist des Geschleckes kein Ende, wenn 

es auch lange nicht immer vom Herzen kommt. 

Als steifnackiger Vorarlberger wirst du dich zu 

dieser sklavischen Unterwürfigkeit nicht 

bequemen können, und so mag’s genügen, wenn 

du die Formel aussprichst, ohne die Tat folgen zu 

lassen, und die Frau Gräfin wird dir’s auch 
weiters nicht verargen. 

Die Ideale des Herrn Grafen sind ... Eichen und 

Fichten, Hirsche und Rehe, und weil du von 

diesen Dingen nichts verstehst, wird er sich 

wahrscheinlich mit dir eben so wenig abgeben 

wie mit mir. Sollte es dir aber gelingen, dir 

Boxeis Freundschaft zu erwerben, was ein 

doppelnasiger, zähnefletschender, ewig knurren-

der Bulldogg ist, so hast du auch den Grafen für 

immer gewonnen. 

Bezüglich deiner Lehr- und Erziehungsmethode 

läßt er dir übrigens freie Hand; ja du magst 
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sicher sein, daß er dich unterstützen und nie für 

die Kinder Partei nehmen wird. 

Bei Tische wird immer französisch gesprochen. 

Das braucht dir aber durchaus nicht zu 

imponieren; denn in Frankreich können das die 

kleinen Kinder auch schon, ja sogar ein gut Teil 

besser. Mische halt hie und da ein ,Oui ... Oui’ 
ein, dann ist man mit dir vollauf zufrieden, 

wenn’s auch manchmal paßt wie die Faust aufs 
Auge.  

Und beim Speisen ... sieh’, wie die andern es 
treiben, dann wirst du nicht allzu sehr gegen die 

Etikette verstoßen. Nur hüte dich, den 

Vorleglöffel abzuschlecken oder aus der 

Mundschale zu trinken! 

Bier und Wein laß dir recht schmecken und 

trinke ja immer alles aus ... du brauchst dich gar 

nicht zu genieren. Was die Zigarren anbelangt, 

so rauche so viel, als du kannst, und lege soviel 

auf die Seite, als du nur immer willst ... du 

brauchst dir daraus gar keinen Skrupel zu 

machen. 

Stelle dich auch nur so arm, als du kannst oder 

in der Tat bist; das ist ja ganz in der Ordnung 

und kann dir mehr nützen als schaden!" 

Nun ... diese etwas eigenartigen Vorschriften habe 

ich im guten Glauben so ziemlich befolgt, und ich bin 

dabei im ganzen nicht schlecht gefahren, da mich alle in 
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Betracht meiner niedern Abkunft und Schüchternheit mit 

großer Nachsicht behandelten. 

Ich hatte auch so wenig zu tun, daß mir der Tag gar 

oft zu lang wurde, ja daß ich die lange Reihe von schönen 

Tagen nur schwer ertragen hätte, hätte ich mich nicht 

hie und da ins Dorf geschlichen, um in bürgerlicher 

Gesellschaft einige Zerstreuung zu suchen. 

Denn, ach, den Sohn der Alpen packte in dem 

flachen Lande bald das Heimweh mit all seiner Macht! 

Ich war die himmelan strebenden Berge mit ihren 

Firnen gewohnt, über die sich die Sonne spät hebt, und 

hinter die sie sich früh senkt; hier aber entstieg das 

Lichtgestirn schon um vier Uhr dem Eichenwalde, 

versendete tagsüber glühenden Brand und tauchte erst 

um acht Uhr abends am Westrande der ungeheuern 

Scheibe, deren Mittelpunkt ich war, in die Ackerfurche. 

In den Alpen, da sprudelten die Quellen, da tosten 

die Wasserfälle, da rauschten die Flüsse; hier aber lag 

der schmutzige Göllersbach wie eine tote Riesenschlange 

in den Wiesen, von melancholischen Weidenstrünken 

bewacht. 

Und auch das Dörflein mit seinen Lehmhütten und 

Strohdächern schien oft, wenn die Mittagssonne darin 

brütete, wie ausgestorben; nur eine Schar kreischender 

und aufflatternder Gänse, die ein Hund aus dem Tümpel 

scheuchte, offenbarte für Augenblicke einiges Leben. 

Wie lebensfrisch waren die weiß getünchten Häuser 

meiner Heimat mit ihren spiegelnden Scheiben, ihrem 

reichen Blumenflor in den Fenstern; wie armselig, wie 
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poesielos diese zerfallenden, schmutzigen Wohnstätten 

blutiger Armut! 

Nur wenige Häuschen boten einen freundlichen 

Anblick, unter ihnen besonders das des Postmeisters am 

Hauptplatze mit seinem Vorgärtchen, in dem die Rosen 

dufteten und etliche hübsche Mädchen an die Idylle von 

Sesenheim gemahnten. Der Postmeister war eben jener 

freundliche Herr Mathiasch, der uns in Wien erwartet 

hatte. Er war ehedem Verwalter, später Pächter der 

gräflichen Güter gewesen und mehrte nun seinen 

kärglichen Ruhegehalt durch Besorgung der 

Postgeschäfte. Seinem früheren Herrn bewahrte er als ein 

Diener von altem Schrot und Korn eine rührende, 

selbstlose Treue und Anhänglichkeit. Er war, so oft das 

Grafenschloß des gebildeten und erfahrenen Mannes 

bedurfte, stets bereit zu Rat und Tat und unterbrach die 

dringendste Arbeit, um dem Schloßherrn durch ein 

Spielchen die Langeweile vertreiben zu helfen. 

Trotz seiner kopfreichen Familie übte er, 

ungarischen Traditionen folgend, eine nur zu weitge-

hende Gastfreundschaft, die ihn in der ganzen Gegend 

bekannt und beliebt machte und sein Haus oft so 

bevölkerte, daß er selber beinahe verdrängt wurde. Eine 

Kegelpartie mit diesem guten Manne und den gräflichen 

Förstern war mir fast lieber als ein Spaziergang oder eine 

Spazierfahrt mit der Gouvernante und den Kindern, und 

noch lieber war es mir, mit seinen Töchtern, vorab mit 

der sechzehnjährigen Marie, deren himmelblaues Kleid 

und deren Rehaugen sich bald in meine Träume 
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verwebten, ein Stündchen verplaudern zu können.  

 
Abb. 21: Der Gutshof in Enzersdorf im Thale 2014. 

Ich war freilich auch hier ein langweiliger 

Gesellschafter, der kein Gespräch zu führen wußte, der 

aus seiner Vergangenheit kein Thema herausgreifen 

konnte, das so junge, lebensfreudige Mädchen fesseln 

mochte. 

Ein einzigmal wollte ich dem Mädchen eine Schmei-

chelei sagen, und die mißlang so gründlich, daß ich’s für 
lange Zeit bleiben ließ. 

Wie nämlich, da wir eines Abends im Rosengärtchen 

saßen, der Hirte seine Herde eintrieb, sagte das 

Mädchen, um nur etwas zu sagen: 

"Schauen S’, Herr Hofmeister, die Kühe kommen." 
Darauf ich: 

"Fräulein, wenn ich Sie sehe, brauche ich keine Kuh 

zu sehen!" 



 

- 51 - 

Erst nach zwei Jahren entdeckte ich ... mein Herz 

und fand den Mut, des Postmeisters Töchterlein solange 

mit lyrischen Gedichten zu überschütten, bis es sich 

gefangen gab und mein Weib zu werden gelobte. 

Na ... das hatte der Bettelstudent eigentlich 

notwendig, daß er sich um eine Braut umsah, bevor er 

einen Kreuzer verdiente! 

Es war ein Narrenstreich, wie ich deren viele in 

meinem Leben gemacht habe, und die Sache hatte 

damals wohl ein nur Gutes: da nämlich meine Braut, in 

der Luftlinie gemessen, die folgenden drei Jahre 500 

Kilometer von mir entfernt war, so vertrödelte ich 

wenigstens, von den ziemlich gehaltlosen Liebesbriefen 

abgesehen, keine Zeit in eitlen Liebeleien. Armut und 

Liebe zwangen mich gleichmäßig, mit vollen Segeln zu 

schiffen, um recht bald in den Hafen einer besoldeten 

Professur und in den Hafen der Ehe einzulaufen. 

Daß ich darob meiner leidenden Lieben im 

Schneckenhause fast vergaß, kann ich mir heute noch 

nicht verzeihen, und ich glaube kaum, daß des Herren 

Wort (Matth. 19, 4 u. 5) für mich eine hinreichende 

Rechtfertigung sein dürfte: 

"Habt ihr nicht gelesen, daß der, welcher den 

Menschen geschaffen von Anfang an, als Mann und Weib 

sie geschaffen und gesagt hat: 

Deswegen wird der Mann Vater und Mutter 

verlassen und seinem Weibe anhangen." 

Nun, im Sommer 1875 blieb es, wie gesagt, bei der 

verunglückten Höflichkeitsbezeugung. Ich war, um ein 
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Bild zu gebrauchen, gleich einem dem Käfige 

entronnenen Vöglein noch flügellahm und drückte mich 

scheu in die Büsche. 

Im Schlosse aber suchte ich mich nicht nur als 

Lehrer und Erzieher, sondern auch als Hauspoet und 

Feuerwehrmann nützlich zu erweisen. 

Die Namens- und Geburtstage der Familien-

mitglieder gaben mir Anlaß, die Kinder mit von mir 

gereimten Glückwünschen auftreten zu lassen; ein 

Gardinenbrand, der im Künstlerzimmer ausgebrochen 

war, wo der Herr Graf seinen geliebten Boxel in den 

verschiedensten Stellungen zu zeichnen und zu malen 

pflegte, wurde, indes die Mägde kreischend davonliefen, 

durch mich erstickt und so mit dem Opfer 

unbedeutender Brandwunden großes Unglück verhütet. 

Wohl im Hinblicke auf diese vielseitige Verwend-

barkeit gewährte mir die Frau Gräfin gegen Ende der 

Ferien einen mehrtägigen Urlaub, daß ich mir die 

Kaiserstadt besehe, ja sie mietete ‘mich auf ihre Kosten 
im "Hotel zur Stadt Frankfurt" ein, einem Gasthofe, wo 

nur die Aristokraten vom ältesten Adel verkehrten und 

ich daher, wie ich anderwärts bewiesen habe, ganz wohl 

hinpaßte. 

Wohlweislich betrachtete ich dieses gastliche Haus 

in der Seilergasse der Billigkeit halber als den 

Mittelpunkt meiner Entdeckungsreisen, zu dem ich; 

wenn ich müde und hungerig war, immer wieder 

zurückkehrte; im übrigen jedoch gab ich mich den neuen 

Eindrücken mit all der Naivität eines Provinzbewohners 
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hin, der zwar schon manches gelesen, aber eigentlich 

noch nichts gesehen hat. 

Mit dem Plane in der Hand fand ich mich überall 

leicht zurecht, und die Wiener erwiesen sich, wenn ich 

eine Frage auf der Zunge hatte, als höfliche Leute, nur 

daß sie mir auf die Fersen stiegen und mich zwangen, 

gleich ihnen wie närrisch durch die Straßen zu rennen. 

Da ich mich bei Besichtigung der Merkwürdigkeiten 

von den in der Schule gewonnenen Kenntnissen leiten 

ließ, so besuchte ich zuerst die beiden Residenzen der 

Habsburger, das Kaiserschloß am Franzensring und die 

Ruhestätte der gekrönten Häupter in der Kapuzinergruft. 

Die Hofburg besichtigte ich von außen. Ich hätte es 

nimmer gewagt, mir durch Anmeldung den Zutritt zu 

ermöglichen. 

Nur das k. k. Naturalienkabinett, damals am 

Josefsplatze, zeigte mir seine reichen aber schlecht 

untergebrachten Schätze. Mit inniger Rührung sah ich in 

der düstern Gruft die stummen Zeugen vergangener 

Größe und Herrlichkeit ... ach: 

       "Hoheit, Ehre, Macht und Ruhm sind eitel, 

       Eines Weltgebieters stolze Scheitel 

       Und ein zitternd Haupt am Pilgerstab 

       Deckt mit einer Dunkelheit das Grab." 

Sodann stieg ich, des wiedergewonnenen Lichtes 

froh, die nicht enden wollenden Stufen des Stephans-

turmes hinauf, der mir innen beinahe höher vorkam, als 

außen, blickte mit Ehrfurcht auf das Plätzchen, auf dem 

Fürst Starhemberg im Jahre 1683 nach Hilfe ausgespäht 
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haben soll, und ließ mein Auge, betroffen und 

überwältigt, über das Häusermeer schweifen, das sich in 

Jahrhunderten um Turm und Kirche aufgestaut hat. 

Im Stephansdome selbst erlebte ich eine Enttäu-

schung. Es war so unheimlich dunkel, die Wölbungen 

schienen sich in Nacht und Grauen zu verlieren, also daß 

ich der Säulen und Rippen kein Ende sah, die Altäre und 

Denkmäler wollten mir zumeist nicht in die Kirche 

passen; ich hatte noch keinen Sinn für diese versteinerte 

Geschichte der Baukunst. 

Geradezu empört war ich, da ich sah, daß die 

Wiener den Kreuzarm ihres Domes als Straße benutzten 

und selbst während des Gottesdienstes, mit allerlei 

Lasten bepackt, ohne Rücksicht auf die Heiligkeit der 

Stätte kamen und gingen.  

Mit Bewunderung erfüllte mich das Mosaikgemälde 

in der Minoritenkirche, das des Herrn letztes Mahl nach 

Leonardo da Vinci darstellt und das uns Professor Bo. im 

Seminar so schön erklärt hatte. Entzückt war ich vom 

gotischen Hochaltare in der Augustinerkirche, und das 

Grabmal der Erzherzogin Maria Christina von Canova 

rührte mich zu Tränen: ich harrte mit fieberhafter 

Spannung des Augenblickes, da sich die der Pyramide 

zuschleichenden Trauergestalten bewegen würden. 

Der Ring mit seinen Prachtbauten war damals erst 

im Werden. Die Votivkirche, die Hofmuseen u. a. waren 

eingeplankt, die Abgeordneten versammelten sich in einer 

häßlichen Bretterbude, die Universitätsstudenten 

schwänzten die Kollegien unter den Augen der Jesuiten, 
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und so strebte ich ins Weite nach Schönbrunn, in den 

Prater, auf den Kahlenberg. 

Auch das Obere Belvedere mit der kaiserlichen 

Gemäldesammlung und das Untere Belvedere mit der 

heimatlichen Ambraser Sammlung öffneten dem 

staunenden, aber wenig verständigen Jüngling, der beim 

Anblicke mancher Bilder schamhaft errötete, ihre 

Pforten, und der Thalia brachte er seinen Obolos dar. 

Zu meiner größten Freude entdeckte ich im alten 

Burgtheater, wo "Maria Stuart" gegeben wurde, meinen 

Landsmann, den Hofschauspieler Matthias Jehly. Im 

Theater an der Wien gaben die Meininger Shakespeares 

"Julius Cäsar", und die großartigen, farbenreichen und 

lebensfrohen Volksszenen prägten sich meinem Gedächt-

nisse unauslöschlich ein und ließen es mich fast 

bedauern, daß ich nicht auch ein Schauspieler geworden 

war. Die Oper wollte mir mit einem Ballette einen 

vergnügten Abend bereiten, allein sie schmierte sich an; 

denn die tanzenden Weibsbilder ekelten mich ebenso an 

wie die entzückten, glatzköpfigen Herren in den ersten 

Reihen des Zuschauerraumes, und so verließ ich den so 

schönen und meines Bedünkens doch so sündigen Raum 

nach kurzem Verweilen und ging geärgert zu Bette. 

Es gab auch sonst manches, was mir in Wien nicht 

recht gefallen wollte, so z. B. die allzu freundlichen 

Frauenzimmer und die unersättliche Trinkgelderwut 

aller, die mir auch nur den kleinsten Dienst erwiesen. Als 

ich schließlich bei einem Einkaufe, da ich eine 

zerknitterte Geldnote reichte, gar als Fälscher verdächtigt 
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und erst auf das Zeugnis eines Geldbeamten hin ent-

lassen wurde, der die Note für echt erklärte, brannte mir 

der Boden unter den Füßen, und ich war froh, mit mei-

nen Schutzbefohlenen wieder in die von der "Kultur" noch 

wenig  beleckten heimatlichen Berge fahren zu können. 

 

 
Abb. 22: „Das Schneckenhaus“ in Bludenz um 1905. 

 

Immerhin hatte ich mir während der Sommermonate 

50 fl. verdient, und damit begann ich im Oktober 1875 

meine Hochschulstudien. 
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Wachhildens Erwachen 
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Das Mandl ohne Kopf 

 

 

 

 

Abb. 23: Umschlag und Innendeckblatt. 

Des Krieges Leid und Last haben die Kremser im 

langen oder dreißigjährigen Kriege genugsam erfahren. 

Gegen Ende März des Jahres 1645 mußte sich die Stadt 

gleich dem benachbarten Stein den Schweden ergeben, 

und selbe hausten mehr denn ein Jahr darin als in 

feindlichem Gebiete. Wohl schritt der kommandierende 

General mit Spießrutenlaufen dagegen ein, wenn sich 

einzelne Soldaten Mißhandlungen der Bürger und 

Plünderungen auf eigene Faust zuschulden kommen 
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ließen, jedoch Brandschatzung, Einquartierung und 

erzwungene Fronen drückten die in böser Zeit ohnedies 

verarmten Bewohner schwer genug. Hiezu kam noch, daß 

der Krieg durch der Schweden Eingreifen zum 

Religionskriege geworden war und die katholischen 

Kremser ob ihres Glaubens nicht wenig bedrängt wurden. 

Wohl wird ihnen verstattet, in der Frauenkirche auf dem 

Berge, wo die Väter der Gesellschaft Jesu ihres 

geistlichen Amtes walteten, ihrem päpstlichen Glauben 

nachzuleben, die Pfarrkirche des heiligen Veit aber 

nahmen die lutherischen Schweden für sich und setzten 

einen Prädikanten ein, daß er das reine Wort künde und 

das Abendmahl in beiden Gestalten austeile. 

Ganz besonders war den Reformierten der 

katholische Bilderdienst ein Dorn im Auge, und hatten 

sie es namentlich auf die Kirche des Jesuitenpaters 

abgesehen, als welche es zu allen Zeiten lieben, der 

menschlichen Schwäche durch bildliche Besinnlichung 

der Glaubensgeheimnisse und sittlichen Anforderungen 

nachzukommen. Deshalb hatten sie auch die Stiege, so 

geradewegs zu ihrem Kloster führte, sowie den Umgang 

an der Kirche und diese selbst mit Gemälden und 

Statuen, das Leben und Leiden Christi und der 

Gottesheiligen darstellend, überaus reich und anmutig zu 

sehen, verziert. 

Nun war ein Schwedischer Offizier ein ganz 

ausnehmender Feind solcher Art, Gott und den lieben 

Heiligen zu dienen. In seiner Bosheit bohrte er die Spitze 

seines Schwertes unter höhnischen Reden in die Augen 
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der Statuen und kam so, seinen Frevel wiederholt 

verübend, in die Kirche selbst, wo eben ein dienender 

Bruder des heiligen Ordensstifters Ignatius Statue mit 

Kränzen und Kerzen schmückte, dieweil Tags darauf als 

am 31. Juli das Gedächtnis seines seligen Hinscheidens 

festlich begangen werden sollte. 

Wie nun der Offizier erfuhr, wes Vorhabens die 

Patres mit dem Bildnisse dieses starken Feindes der 

Reformation seien, schwang er mit einem Fluche sein 

Schwert, und des Bildnisses Kopf rollte, dumpf 

aufschlagend, auf den Steinfliesen der Kirche dahin. 

Aber wie bald sollte solch empörende Untat gerächt 

werden! An eben dem Gedächtnistage des im Bilde so 

schmählich enthaupteten Heiligen ritt der Offizier inner 

der Bastion die Wachen ab, darauf achtend, daß sie ihrer 

Pflicht getreulich nachkamen. Denn bereits belagerten 

die Kaiserlichen die Stadt, hatten auch, wie ein alter 

Kupferstich zeigt, ihre Kartaunen und Mörser aufge-

fahren und ließen selbe gegen die Mauern und Türme 

trefflich spielen. 

Eben kam nun besagter Offizier auf seinem Pferde in 

die Nähe des an höchster Stelle aufragenden „Lueg ins 
Land“ oder Pulverturmes, da flog von der Höhe, so am 

linken Ufer des Kremsflusses sich hebt und „Am Steindl“ 
genannt wird, eine Kugel herüber und riß dem Frevler 

den Kopf ab, also daß er weit in die Gasse geschleudert 

wurde und der Leib vom aufbäumenden Pferde fiel. 

Wie der Chronist meldet, hielten selbst die 

Schweden dafür, es sei dies erschröckliche Ende eine 
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sichtbarliche Strafe Gottes, enthielten sich demnach 

auch des ferneren in Krems des Bildersturmes. 

Alte Leute wollen wissen, dieses frevelnden Offizieres 

Geist habe bis zur Gegenwart die Ruhe nicht gefunden. 

Des öfteren sehe man ihn auf feurigem Rosse durch die 

Auen reiten oder seufzend die Liebfrauenkirche umirren. 

Zum Gedächtnisse aber an die erschreckliche 

Begebenheit sieht man dort, wo der Frevler geendet, eine 

Steinfigur, darstellend einen gepanzerten Krieger ohne 

Kopf ... ist zum Wahrzeichen der Stadt Krems geworden. 

                 
                   Abb. 24: „Das Mandl ohne Kopf“ in Krems. 
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A 1: Das Programm der „Wichner-Lesung“ 

 

 

 
 

Einladung zur Veranstaltung. 
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Das Programm der Veranstaltung am 7.10.2014 war 

strukturiert wie folgt (Rekonstruktion): 

 

19:00 Uhr: Musikalische Begrüßung durch das 
Gitarren-Duo Mopet, auch Begleitung durch 
den Abend. 
 

 Eröffnung: Frau Mag. Maria Schiffinger.  
(Obfrau „Kremser Literaturforum“). 
 

 Überreichung der „Wichner-Medaille“ an 
Herrn Walter Höferl. 
 

 Detlev Gamon: Josef Wichner. 
 

 Duo Mopet: „Die Wacht am Donaustrand“. 
 

 Lesung Renate Lind: Texte 1. 
 

 Duo Mopet: „Schlaraffen-Ausritt“. 
 

 Lesung Renate Lind: Texte 2. 
 

20:15 Uhr Ausklang (Ende der Veranstaltung). 
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A 2: Ludwig Muther  

Die folgenden beiden Abbildungen - sie informieren über 
Leben und Werk des Musikers Ludwig Muther - sind der 
„Muther-Bibel“ von Ludwig Soche (SOCHE, 1936, S. IV-V) 
entnommen. 
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          Abb. 25: Aus der „Muther-Bibel“. 
 
Weitere Informationen zu Ludwig Muther finden Sie im 
Buch „Ihre Liebe galt Krems“ (FRÜHWIRTH, 1997, S. 153 
- 156 und S. 170, Abb. 1). 
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A 3: Stationen einer späten Begegnung 

Der folgende Beitrag gelangte am Abend der 

Veranstaltung zur Verteilung. 
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A 4: Auszug aus dem Medienspiegel 

Die folgende Zusammenstellung gibt einen Überblick 

über das Ergebnis der Medienarbeit zur Lesung. Weiters 

kann durch die Lektüre der Meldungen der Einblick in 

Organisation und Ablauf der Veranstaltung vertieft 

werden. Anmerkungen zu den Berichten werden in eckige 

Klammern [...] gesetzt. 

Ankündigungen und Einladung 

Der Veranstalter, das „Kremser Literaturforum“, und 
die „Stadt Krems“ haben den Wichner-Abend im Internet 

angekündigt. Am 29. September 2014 wurde in der 

Lokalausgabe der Wochenzeitung „Niederösterreichische 

Nachrichten“, Ausgabe „Krems“ („Kremser NÖN“), die 
Veranstaltung mit zwei Beiträgen angekündigt. Seite 8 

war eine kurze Notiz, und auf Seite 56 wurde über den 

Dichter und Details zur Lesung informiert. 

 
Kremser Literaturforum: Ankündigung. 
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Ankündigung auf der Homepage der Stadt Krems. 

 

Anküdnigung in der „Kremser NÖN“ 

 
 

  
Text in der NÖN Krems (29.9.2014, S. 56). 
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Bericht in „Bezirksblätter Krems“ 

"Schriftsteller Josef Wichner beim Kremser 

Literaturforum“. In: Bezirks-Blätter Krems an der Donau. 

Online-Bericht. 15.10.2014. 

 

 
[Personen, von links: Detlev Gamon, Irene Gamon, 

Walter Höferl, Klaus Bergmaier, Renate Lind, Monika 
Smetana, Maria Schiffinger, Peter Rauscher, Franz 
Pammer] 
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Der Kremser Journalist Walter Höferl wurde von Dr. 

Detlev und Irene Gamon mit der Josef-Wichner-Medaille 
ausgezeichnet, da er vor rund 20 Jahren mit einem 
sorgfältig recherchierten Artikel im Jahresbericht des 
BRG Krems an das Leben und Wirken Wichners 
erinnerte. 

Die Obfrau des Kremser Literaturforums, Mag.a 
Maria Schiffinger konnte im Zuge der Veranstaltung auch 
dem Hadersdorfer Schriftsteller Dr. Franz Pammer zu 
seinem 94. Geburtstag gratulieren, den dieser genau am 
Tage der Lesung feierte. 

 



 

- 87 - 

13.10.2014 NÖN Krems 
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Internet-Bericht der SPÖ 

Krems 
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ABBILDUNGSVERZEICHNIS 

 

Abb. Informationen Seite 

   1 Josef Wichner nach einem Gemälde von 
Mina Forster, 1907. Museum der Stadt 
Bludenz. Umschlagbild der Dokumentation 
GAMON, 2015. 

    4 

   2 Salzstadl in Stein. Aufnahme 2015.     9 

   3 Verleihung. Irene Gamon und Walter Höferl 
bei der Verleihung. Aufnahme während der 
Veranstaltung am 7.10.2014. 

  10 

   4 Die neu aufgelegten Wichner-Romane. 
Montage. 

  11 

   5 Marie Wichner. Foto aus: HIESBERGER, 5, 
1929, Seite 16. 
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   6 Ehrengrab in Krems. Aufnahme 2014.   16 

   7 Gedenk-Tafel am Grabmal. Aufnahme 2014.   16 

   8 Büste Josef Wichners im Kremser Gymna-
sium. Aufnahme 2014. 

  17 

   9 Duo mopet. Aufnahme während der 
Veranstaltung am 7.10.2014. 

  20 

 10 Noten und Text von „Die Wacht an der 
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 11 Unterzeichnungen im Original-Manuskript.   24 

 12 Cover des Buches „Muther-Lieder“.   24 

 13 Noten und Text von „Schlaraffen-Ausritt“. 25,26 
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 14 Der „Uhu“, das Wahrzeichen der „Schlaraf-
fen“. Graphik aus dem Internet. 

  27 

 15 Renate Lind bei der Lesung am 7.10.2014.   29 

 16 Umschlag des Sammelbandes. Im Original 
ist das Bild am Umschlag montiert. 

  31 

 17 Der „Simandl-Brunnen“ in Krems. 
Aufnahme 2015. 

  33 

 18 Umschlag der Originalausgabe, 1900.    35 

 19 Überschrift aus der Originalausgabe. 
(WICHNER, 1900, S. 109). 

  36 

 20 „Freund Bickel“. Abbildung aus WICHNER, 
1917 (Bild im Vorsatz). 

  45 

 21 Der Gutshof in Enzersdorf im Thale 2014.   50 
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(WICHNER, 1905, 4. Auflage, S. 8 f.). 

  56 

Die Seiten 57 bis 67 sind vergrößerte Kopien des 
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  67 

 23 Umschlag und Innendeckblatt.   68 

 24 „Das Mandl ohne Kopf“ in Krems.   71 

Inhaltsverzeichnis zu „Wachausagen“.   72 

Stimmungsbild. Gäste und Mitwirkende.   72 

 25 Aus der „Muther-Bibel“. 77,78 
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Einleitung der wenig bekannten Reiseschilderung 

„Wanderung durch die Wachau“ (WICHNER, 1918). 



hinten 

Am 7. Oktober 2014 fand zum ehrenden Andenken 
an den Volksschriftstellers Josef Wichner in Krems 
eine Lesung statt.  

Josef Wichner, 1852 in Bludenz geboren, lebte von 
1880 bis zu seinem Tode 1923 in Krems. Er ruht 
dort in einem Ehrengrab der Stadt.  

Diese Dokumentation informiert über Hintergründe 
und Ablauf der Veranstaltung. Sie enthält die 
gelesenen Texte, die Texte und die Noten der beiden 
wieder aufgeführten „Wichner-Lieder“ und ist reich 
illustriert. 

    Detlev Gamon 


